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Luzern, Samstag

à 24.

den 15. Chriftmonat.

1832.

Schweizerische Mirchenzettung,
herausgegeben von einem

Katholischen N e r e i n e«

Wo aber der Wächter sähe das Schwert kommen, und die Trommete nicht bließe, daß das Volk nicht gewarnet wäre, und das Schwert
käme und nähme Etliche weg: dieselben würden wohl um ihrer Sünden willen weggenommen, aber ihr Blut will ich von
des Wächters Hand fordern. Jsaias ZZ, to.

Die Klage der hohen Regierung des
Kantons Luzern über den Mißbrauch
der Kanzel» < Durch Aktenstücke beleuchtet.)

(Fortsetzung.

Luzern, den Z. August lszz.

Der Erziehungsrath des Kantons Luzern
an Herrn Ios. Danz, Pfarrer in Hildisrieben.

Wohlehrwürdiger Herr Pfarrer!
ES bleibt noch immer ein Gegenstand zu erledigen, der

die am Ende des Jahres 4831 gegen Sie beim Kleinen
Rathe eingelegten Beschwerden betrifft, wovon Sie am 18.

Jänner darauf theils mündliche, theils, mittelst Auszuges,
schriftliche Mittheilung durch Uns erhalten hatten.

Wir haben Ihre Verantwortung darüber, die Sie
theils vor Unserer Behörde, — mit welcher sich die Mit-
glieder der Kommission in kirchlichen und geistlichen Ange-
legenheiten vereinigt befanden, damals mundlich abge-

geben, theils den 2. März schriftlich UnS nachgeschickt

haben, seiner Zeit sorgfältig geprüft und mit denjenigen
Berichten verglichen, die Wir der Sache wegen einzuziehen

Uns im Falle befunden haben.
Wenn die Ratdsdikasterien, welche mit dem Vorunter-

suche des Klage-Gegenstandes von der hohen Regierung
beauftragt waren, und die Sie nicht von aller Schuld
freizusprechen vermochten, sich jedoch dermalen gerne der

Pflicht überhoben sehen, demselben weitere Folge geben

zu müssen, und wenn Dieselben sich eben so gerne der Ueber-

zeugung hingeben zu können wünschen, daß es ferne von
Ihrer Absicht lag, durch daS, was von Ihnen geschehen

ist, sich in Angelegenheiten einmischen zu wollen, die Ihnen
als Geistlichen nicht zustehen, oder wohl gar den über das

öffentliche Erziehungs- und Schulwesen bestehenden Gesetzen

und Regierungsverordnungen hemmend oder verdächtigend

entgegen zu treten, somit zur Klage begründeten Anlaß zu
geben; so können Ihnen jedoch diese Rathsabtheilungen die
sich Ihnen durch den vollführten Untersuch aufgedrungene
Ueberzeugung keineswegs vorenthalten, daß Sie, Wohl-
ehrwürdiger Herr Pfarrer! bei Ihrem für Religion und
Schulwesen bezeugten Eifer diejenige klare Dargabe und

Einfachheit, diejenige evangelische Ruhe und Milde, jenen
ermunternden und versöhnenden Geist nicht bewiesen haben,

die allein geeignet gewesen wären, Sie gegen Mißkennung,
und einen Theil Ihrer Pfarrgenossen, so wie vorzüglich
Diejenigen, welche berufen sind, über das öffentliche Schul-
wesen zu wachen und selbes zu leiten, gegen Mißtrauen
über Ihre eigentlichen Absichten zu bewahren.

Schon bei frühern Anlässen, als Ihnen höchst unver-
diente Kränkungen zu Theil geworden waren, sind Ihnen,
Wohlehrwürdiger Herr Pfarrer! in wohlwollendster Absicht
die gleichen Bemerkungen gemacht worden, ist Ihre Auf-
merksamkeit hauptsächlich dahin geleitet worden, wie des
Seelenhirtcn segensvolle Wirksamkeit vorzüglich in schwis-
rigen Zeiten nur dadurch errungen und erhalten werden
könne, wenn die Berufspflichten im milden Sinne angs-
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strebt, unter allen Verhältnissen mit sich selbst verleugnen-
dem Wohlwollen fortgesetzt, dabei Alles mit Sorgfalt ver-
mieden wird, was nicht unmittelbar in die Pastoral-
Pflichten des Seelenhirten einschlägt, und überhaupt der

Pfarrer in dem, was die Gesetze und die Verordnungen
des Staates beschlägt, daS Vorbild des willigen Gehorsams
und der treuen Beachtung *) derselben ist.

Dieses ist vorzüglich nothwendig in allem dem, was

auf daS, unter der unmittelbaren Anordnung und der lei-
tenden Aufsicht des Staates stehende, öffentliche ErzichungS-
wesen Bezug hat. Auf diesem Wege allein können Sie
die Ihnen, als erstem Aufseher der Schulen innert Ihrer
Pfarrei, obliegenden Pflichten erfüllen, nur auf diesem

Wege werden Sie sich als wahrer Freund und Beförderer
deS Schulwesens beweisen.

Wir hoffen, daß diese Bemerkungen von Ihnen, Wohl-
ehrwürdiger Herr Pfarrer! in ihrer ganzen Wichtigkeit
werden gewürdigt, und daß Sie sich bestreben werden, den

daherigen Erwartungen und Federungen zu entsprechen,

welche die Landesregierung, so wie der Hochwürdigste Bi-
schof in dieser Beziehung an die 2hm unterstellte lobwür-

dige Geistlichkeit des Kantons macht, welchen Behörden

hinwiederum nichts so angenehm ist, als Wohldicselbe in

threr amtlichen Wirksamkeit zu beschützen und zu unter-

stützen.

Schlüßlich erneuern Wir Ihnen, Wohlehrwürdiger

Herr Pfarrer! die Versicherung des achtungsvollen Wohl-
wollens.

Der Statthalter, Präsident:
Z. K. A m r h y n.

Namens des Erziehungs-Raths,
Der Staatsunterschreiber:

N. Rüttimann.
Auf dieses in vielfacher Beziehung höchst merkwürdige

Schreiben des hohen Erziehungrathes, erließ der Hochwür-

dige Herr Pfarrer Vanz unterm 28. August folgendes

Antwortsschreiben.
Tit.

Hochihren Erlaß vom 3. August letzthin habe ich erhalten

und dessen Inhalt sorgfältig überdacht und geprüft. Mit
nicht geringer Verwunderung mußte ich da Dinge verneh-

men, die mich unverdienter Weise kränken, und die meine

Ehre und meinen guten Ruf gefährden könnten. Wenn ich

auch anfänglich, aus Liebe zur stillen Ruhe in meinem amtlichen

Wirkungskreise und seit vielen Iahren gewohnt, die bitter-
sten Kränkungen ohne alle Erwiederung zu ertragen, ange-

standen bin, ob ich nicht auch dießmal schweigen und ruhig
dulden wolle, und das um so mehr, da, nach meiner un-

Dies« wohlwollenden Winke über Pastoralklugheit erhielt Herr
Pfarrer Ban; von der frühern Regierung, kurz bevor dieielbe
der gegenwärtigen den Plak zu räumen die Ehre hatte, 8u-
pisnti ,-uue-». An in. d. Red.
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maßgeblichen Ueberzeugnng, meine Unschuld in Allem,
worüber ich beschuldigt worden, hinlänglich aus meiner

schriftlich eingereichten Verantwortung hervorleuchtet: so

fühle ich doch bei reifer Ueberlegung, einerseits meinem

hohen Beruf und meiner Ehre es schuldig zu sein, und

andererseits es der Hochachtung, die ich für eine hohe Re>

gierungsbehörde hege, durchaus angemessen, meine Gegen-

bemerkungen und Beschwerden unverholen und ohne Rück-

halt in gegenwärtigem Schreiben Hochihnen vorzulegen.
4. Das hoheitliche Schreiben stützt sich auf meine

«mündliche Verantwortung am 48. Jänner." Hochselbe

werden sich doch zu erinnern wissen, daß ich mich am Ende

dieser mündlichen Verantwortung ausdrücklich erklärte: es

solle meinen Worten und Aussagen noch kein Gewicht bei-

gelegt werden, indem die vorgelegten Beschwerden Dinge
von langer Vergangenheit betreffen, die meinem Gedächtniß

entschwunden seien, und worüber ich geglaubt hätte, daß

nie Klagen könnten erhoben werden. Ich forderte deßwegen

die Klagen und Beschwerden schriftlich und die Eröffnung
der Namen meiner Gegner. Ersteres wurde mir zum

Behuf einer schriftlichen Verantwortung zugestanden, Letz-

teres aber verweigert, aus dem Grunde, weil es amtlich

geklagt, folglich die Regierung am Ende selbst Partei
sei, wobei ich mich auf die Rechte eines feden freien Bür-
gers des Kantons berufen mußte, daß nämlich auf Begeh-

ren der Kläger genannt werden soll.

2. Das hoheitliche Schreiben scheint keine Rücksicht

genommen zu haben auf meine ausdrückliche Erklärung,
die ich meiner Eingabe vom 2. März beigefügt : daß, im Fall
meine Verantwortung nicht genügend erfunden würde,
und die geführten Klagen bei Hochselben so Gehör finden

sollten, daß sie mir Mißliebiges zuführten, das Klagelibel
sammt seiner Unterschrift, folglich die Namen der Kläger,
in getreuer Abschrift mir zugefertiget und selben verdeutet

werde, mich über alle Anschuldigungen vor dem kompetenten

Richter zu suchen.

2. Spricht das hoheitliche Schreiben aus, „daß Hoch-

selbe sich im Falle gefunden haben, seitherige Berichte ein-

zuziehen und sie mit meinen Verantwortungen zu vergleichen."

Entweder sind diese eingezogenen Berichte einstimmig und

gleichlautend mit meiner schriftlichen Verantwortung, oder

sie sind derselben widersprechend und sie entstellend; im

erstern Fall sind die Zeugnisse für meine Sache, — da

kaun ich ohne Gefährde beistimmen; — im andern Fall
sind die Zeugnisse wider meine Sache, folglich so viel alS

neue Klagen; und da muß ich mich für fetzt und für die

Zukunft dagegen verwahren, bis auch selbe mir authentisch

vorgelegt worden, und ich mich dagegen vertheidigt habe.

Weil ich meine Lage kenne und meine stets im Dun-
kein schleichenden Feinde schon sattsam erfahren habe; so wer-

den Hochselbe es mir nicht verübeln, wenn ich mich da mit
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Entschiedenheit ausspreche: daß ich auf derlei Beschuldi-

gungen künftig keine Antwort mehr ertheilen und mich

nicht dagegen vertheidigen werde, bis der Klager unter
Augen ist.

4. Bringt mir das hoheitliche Schreiben zur Kennt-

my: ,daß die zwei Rathsdikasterien, die von der hohen Re->

gierung zum Voruntersuch des Klage-Eegenstandes beauf-

tragt waren, mich nicht von aller Schuld freizuspre-
chen vermochten." Also liegt eine Verschuldung, ein Ver-
gehen aus mir! — Also habe ich irgend eine gesetzliche

Vorschrift verletzt und übertreten! — mich gegen eine

Hohheit oder gegen irgend eine legale Institution oder gegen
Personen vergangen und ihre Rechte gekränkt! — Und
Hochselbe machen mir solches nicht einmal mit einer Silbe
namhaft! — sondern, im allerallgemeinsten Ausdruck, kön»

neu Höchste nur nicht mich von aller Schuld freisprechen!

— Warum nicht? — Nein, da kann ich mit gutem Ge-
wissen entgegnen: ich bin ohne Schuld in dem, was mir
im Wissen ist, und worüber ich beschuldigt worden, und
was das Gebiet des Staates beschlägt.

5. „Fühlen, nach mehr gedachtem Schreiben, Hoch-
selbe steh dermalen gerne der Pflicht überhoben, den Klagen
fernere Folge geben zu müssen. - — Da sieht man doch,
daß die Schuld, auch im schlimmsten Fall, nicht sonderlich

groß wäre, und leicht hätte können Übergängen werden. —

Läge mir aber die Verschuldung, klein oder groß, vor
Augen, und Hochselbe wollten sie mir, — vielleicht weil

ich sonst viele unverdiente bittere Kränkungen erduldet habe,

— nachsehen; so könnte ich solche Gnade dankbarlich aner-

kennen, und würde treu geloben, solches künftig besser zu

machen; denn es war und ist einmal mein entschiedener

Wille, mich nicht zu verfehlen. — Aber nun ist ein solches

Vergeben, ohne vorliegende legale Verschuldung, eher eine

Kränkung als eine Gnade.

6. „Endlich vermissen Hochselbe nach Hochihrer Zu-
schrift bei meinem Eifer für Religion und Schulwesen die-

jenige klare Dargabe und Einfachheit, diejenige evangelische

Milde und Ruhe w. :c., die allein geeignet gewesen wären,
mich vor Mißkennung in meiner Absicht zu bewahren. " —

Ist etwa das meine Verschuldung? 2ch sprach doch

immer so deutlich, als ich konnte, und legte stets den Zu-

Hörern die Wahrheit so einfach und klar vor, daß ich immer

hoffen konnte, von dem gemeinsten Menschen verstanden und

gefaßt zu werden. Ich meine auch, ich fei weit aus von
den Mehresten wohl und gut verstanden worden. Aber waS

wäre auch das für eine Anschuldigung? — Wenn man mich

nicht verstehen, oder gerne anders verstehen wollte, da konnte

ich ja nichts dafür. Unser göttliche Erlöser sprach einmal

vom Abbrechen des Tempels seines heiligsten Leibes und

von dessen Wiederaufbauung in drei Tagen. Die boshaften

Juden deuteten die Worte vom äußern steinernen Tempel,
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und machten daraus eine Hauptanklage vor dem hohen

Rathe. So geschah es noch mit mehrern andern Reden.

Mo war Zesus selbst Schuld daran, daß Er verklagt und

mißkannt worden ist! Was Hochselbe von evange-
lischer Ruhe und Milde sagen, so sind das sonder Zweifel
schätzbarer Tugenden, und es läßt sich nicht läugnen, daß

dieselben jedem Christen, weß Standes er sei, doch vorzüg-
lich den Verkündern des göttlichen Christenthums, eigen sein

sollen. Es verdient auch die freudigste Anerkennung, wenn

eine weltliche Hohheit solche Gesinnungen und Wünsche hegt.

Da kann ich nicht anders, als vollkommentlich mit Hochihnen

einstimmen. — Aber es sei mir doch auch gestattet, zu

fragen: Worin habe ich mich denn so sehr dagegen verfehlt?
Habe ich etwa Jemanden verfolgt? — Habe ich an

irgend einem Gegner so oder anders Rache genommen? —

Bin ich etwa bei Hochselben oder sonst einer obrigkeitlichen

Behörde eingekommen, und habe ich sie um Hilfe und Schutz
und Bestrafung meiner Feinde angesprochen? — Ich hätte
das ohne alle Rechtsverletzung thun können, aber ich hielt
es des Priesters und noch mehr des Seelsorgers unwürdig.
An und um meinem Hause wurde alle Boshaftigkeit ausgeübt,
die Fenster wurden eingeschlagen, es wurde mir auf den Tod

gedroht u. s. f. Alles das wurde weltkuudig, — man redete

auf allen Gassen davon; — aber kein Oberamtmann, kein

Polizeibeamteter kam und fragte, was geschehen; — und

ich schwieg und duldete, und that in Gottes Namen meine

Pflicht, bei der Nacht wie bei Tag. An der Kirche, beim

Gottesdienst, bei all' meinen Vorträgen ließ ich mir's an

nichts anmerken, so, als wäre nie das Geringste vorge-
fallen. Ich bin einmal nicht da, um mich, sondern um
die Sache deS Herrn zu vertheidigen und Sein Evange-
lium zu verkünden. Nebstdem wird mir doch eine Hoheit
nicht etwa zumuthen wollen, als sollte ich nicht mit Ent-
schiedenheit für Wahrheit und Tugend, und wider Sünde
und Irrthum sprechen, — alS sollte ich ungehindert die

Wölfe unter den Schafen schalten und walten, und so

jene Seelen geistlich morden und zu Grunde richten lassen,

für die Christus am Kreuze gestorben und die meiner Ob-
sorge übergeben sind, und für welche ich die allerstrengst«

Rechenschaft werde ablegen müssen! Das wäre doch eine

neue, dem göttlichen Christenthum durchaus widersprechende

Vorschrift. Diese Rechenschaft führt es einem wohl ernst

genug zu Gemüth, und das Beispiel Jesu und seiner Apostel

stellen es klar vor, wann und wiefern Strenge und Milde
angewendet werden müsse: nicht um der Welt zu gefallen,
sondern damit die Seelen gerettet, und keine durch eigene

Verschuldung zu Grunde gerichtet werde.. Wie weit ich
dieser meiner Pflicht entsprochen habe oder nicht, — das
zu beurtheilen steht nicht mir zu; der Herr wird da
mein Richter sein. — Nur kann ich Hochselbe versichern,
daß ich noch lange nicht jenen ernsten Eifer gezeigt habe,
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wie z. V. ein Vorläufer Johannes, der die heuchlerischen

Zuhörer mit: „Ihr Schlangen und Natterngezücht 5 " —
angeredet, oder wie Christus selbst, der die Geißel ergriffen,
um die Mißbräuche im Tempel EotteS abzustellen, mit den

Worten: „Mein Haus ist ein Bethauö, ihr aber habet
eine Mördergrube daraus gemacht"; — oder wie die hl.
Apostel, welche den hohen Rath und das ganze Judenvolk
des GotteSmordes beschuldiget, und, als ihnen solches unter
harter Bedrohung verboten worden, die Erklärung gegeben

haben: »Urtheilet selbst, ob wir Gott oder euch mehr
gehorchen sollen." — Nein, da bin ich noch weit zurück
und muß fürchten, einmal über mehrere Vorfalle viel-
mehr mit dem Propheten es bejammern zu müssen : » Wehe

mir, daß ich geschwiegen!" —
Da mir nun nichts im Wissen ist, daß ich je in einer

Sache den Weg der Pflicht und der Befugnisse verlassen, und

störend und hemmend in andere rechtliche Verhältnisse ein-

gewirkt, und Uebertretungen mir habe zu Schulden kommen
lassen; so werden meine Hochgeachten Herren es mir doch

nicht verargen, wenn ich es da noch einmal feierlich vor-
behalte, daß alles Mißliebige von mir ferne bleibe, und
das so lange, bis eine legale Verschuldung vorliegt.

Was übrigens Hochihre Zuschrift als Ausdruck des

aufrichtigen Wohlwollens enthaltet, so wie die Zusicherung
des hoheitlichen Schutzes in meinem schweren Seelsorger.
Beruf, nehme ich mit verbindlichstem Danke auf, und wünsche

vom Grunde des Herzens, es mögen doch einmal die Tage
kommen, wo geistliche und weltliche Obern unseres biedern

kathol. Volkes in solchem Einklänge und gegenseitiger

Unterstützung, jeder in seinem Kreis, an dessen gemcinsa-

men zeitlichen und ewigen Wohl so arbeiten, daß keine

derlei Störungen und mißliebige Anstünde entstehen. Bit-
tend, diese freie Aeußerung genehm zu halten, empfehle
ick) mich Hochihrer Huld und Gewogenheit und geharre mit
aller Hochachtung

Hochderselben

gehorsamster Diener:
Jos. Emm. Vanz,

Leutpriester.

(Fortsetzung folgt.)

Auch ein Wort über paritätische Lehr-
Anstalten.

Die Religion ist des Menschen Erstes und Höchstes;

durch sie erst wird er zum Menschen; sie erst giebt aller
Bildung und Wissenschaft Weihe und Würde; ohne sie

wären die Menschen wirklich nur das »oberste Glied in der
Reihe der Thiere;" ohne sie bliebe auch die höchste Wissen-
schast irdisch und eitel, daß sie den Menschen wohl zum
verständigsten, wohl auch verschmitztesten und daher gefähr-
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lichsten aller irdischen Wesen, aber nie zur wahren Huma-
nität und Menschenwürde heranzubilden vermöchte.

Die Religion jedes Christen aber wurzelt in seiner in-
nern Ueberzeugung. — Der lebendige Glaube näm-
lich ist die Wurzel und das Fundament aller religiösen Ee-
sinnung, Gesittung und Gestaltung. »Der Gerechte leb^
aus dem Glauben," sagt der große Apostel; darum
werden wir auch von ihm und andern heil. Schriftstellern
so oft ermahnt: „fest zu stehen im Glauben," »uns vor
Trennungen zu hüten," »uns nicht von jedem Winde fal-
scher Lehre hin- und hertreiben zu lassen" zc. —

Was nun immer, zumal für die aufblühende Jugend,
für die sich bildenden Jünglinge, dieses Fundament aller
Humanität, die religiöse Ueberzeugung, den lebendigen
Glauben gefährdet, schwächt, untergräbt, das ist in zeder

Hinsicht verwerflich und verderblich indem es die Weihe
aller Wissenschaft, Bildung und geistigen Entwicklung ge-

fährdet. — ES ist aber nach unserm Dafürhalten nicht
leicht etwas für die religiöse Ueberzeugung gefährlicher und

zu ihrer Schwächung uud Zernichtung geeigneter, als pa-
ritätische Siniultanschulen.. Veisviele wirken mehr als
Worte. Das Bei- und Nebeneinandersein der Kinder und

Jünglinge von verschiedenen Konfessionen, gerade in dem

Alter, wo sie am Scheidewege des Lebens stehen, muß

in religiöser Hinsicht nothwendig für alle nachtheilig wirken,
die jungen Gemüther irre und zur Gleichgültigkeit gegen

alle religiösen Ueberzeugungen, zum kalten verderblichen

JndifferentiSmus verleiten. Nur aus diesen religiösen In-
disserentismus, oder dann aus Hinneigung zur katholi-
schen Religion, laßt sich's erklären!, daß protestantische El-
tern ihre Söhne einer katholischen Lehranstalt zur Erziehung
übergeben wollen.

Mag man immerhin sagen: »Die protestantischen Fa-
milien bezahlen wie die katholischen Steuern und Abgaben,
und tragen die Lasten, also sollen sie auch an den Lehran-

stalten *) Antheil haben." Das ist eine wunderliche Kon-

sequenz; denn so könnte man mit gleichem Grunde sagen:

also sollen sie auch — gegen Gesetz und Verfassung — An-
theil haben an der Regierung, an öffentlichen
Aemtern und Stellen! Dann aber wäre der Ort
nicht mehr katholisch, sondern paritätisch.

Die Protestanten wissen, unter welchen Bedingungen

sie an katholischen Orten wohnen können, wie die Katholi-
ken wissen, unter welchen sie an protestantischen Orten sich

«) Es mag nicht unnöthig sein, hier zu bemerken, daß die Jahr-
Gehalte der Professoren an der höhern Lehranstalt in Luzcrn
aus dem Jesuiten-Fond, der doch gewiß nicht von und
nicht fur Protestanten gestiftet wurde, bestritten werden, und

daß der dieses Jahr eingetretene prot. ZSglmg aus dem Kan--

ton Graudundten ist, wo es bekanntlich an einer geeigneten
Bildungsanstalt für Protestanten nicht fehlt.

Anm. d. Redakt.
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ansiedlen dürfen; und es steht ihnen daher frei, unter die--

sen Bedingungen e6 zu thun und da zu wohnen oder nicht.
Das paritätische Gleichmachen aber kann ihrer re-

ligiösen Ansicht und Ueberzeugung so wenig zusagen, muß

ihnen so bedenklich und gefährlich erscheinen als uns!
Wahrlich nicht Diejenigen, welche eine feste christliche

Ueberzeugung haben und darnach lehren und leben, sind

„Pharisäer und Heuchler,- sondern Diejenigen, welche selbst

keine haben, indifferent gegen alle sind, und andern die

ihrige auch noch rauben und aus dem Herzen verwischen
möchten. Vor solchen, welche unter dem Namen der Neli-
gion alle christliche Religion untergraben, vor solchen, wel-
che sogar öffentlich den katholischen Glauben einen „After-
glauben" nennen, hat sich das katholische Volk zu hüten! —
Nicht die, welche an Christns glaubten, „kreuzigten
Ihn," sondern die, welche an Ihn, ungeacht aller seiner gött-
lichen Werke, nicht glaubten, und im Zngrimme ihres
Hasses die Thaten seiner Allmacht sogar dem Satan zu-
schrieben."

Und wahrlich, wenn Er wieder käme; so würden es

wieder diese, und ewig nicht die an ihn Gläubigen sein,

welche über Zhn riefen: „ an's Kreuz mit 2hm "
„Kreuzigen sie ja 2hn, d. h. seine Lehre, sein Evan-

gelium, seine Wunder, seine Verheissungen, seine Kirche,
seine treuen Diener jetzt noch immerfort, wenn auch nicht
mit eisernen Nägeln, doch mit eisernen Hasse, jüdischem

Spotte und heidnischen Lästerungen. — Wer im Menschen

religiöse Ueberzeugung gründet, erhält, befestiget, „übet
Liebe," und nicht wer sie ihm schwächt, untergräbt,
raubt; sonst liebte auch der Satan! —

Kirchliche Nachrichten.
L u z e r n. Die Direktion der Hilfsgesellschaft hat

an die Mitglieder derselben zugleich mit der Zahresrech-

nung folgenden Jahresbericht erlassen. — „Am 6. Winterm.
des Jahres 1834 hatte sich in Luzern, zu Unterstützung ar.
mer verlassener, in hiesiger Stadt - Pfarrei wohnender
Kranken eine Hilfs-Eesellschaft gebildet.

Die von ihr an demselben Tage aus ein Jahr ernannte
Direktion legt nun, nach Verfluß ihrer Verwaltungs-Zeit,
so freudig als pflichtgemäß, den verehrten Mitgliedern der

Gesellschaft wie dem gesammten Publikum die erste Jahres-
Rechnung vor, deren Belege Jedermann zur Einsicht offen
stehen.

Daß der Ruf christlicher Liebe zu Unterstützung hilfs-
bedürftiger Mitmenschen in den Herzen der edeln Bewohner
Luzerns bereiten Anklang finde, hat sich, wie so oft bei

andern Anlässen, so auch cmf'ö neue bei diesem werkthätig
erprobt. Die Bestimmung, nach welcher der wöchentliche
Beitrag auf nur zwei Kreuzer gesetzt ward, sollte dem Min-
derbegüterten eben so gut, wie dem Reichern, die Möglichkeit
gewähren, Theil an dem christlichen Verdienste zu gewinnen.
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Wirklich haben sich zweihundert fünf und dreißig Per-
sonen des männlichen, und einhundert sechs und zwanzig
des weiblichen Geschlechtes, auf den ersten Ruf zu dem

wohlthätigen Vereine unterzeichnet. Von Diesen sind seitdem

fünf Mitglieder in das Land der Vergeltung und des Frie-
dens hinübergegangen, nämlich: Hr. Franz Richli, M. O.;
Hr. Bernhard Salzmann, M. O.; Hr. Joseph Reber,
Kreuzwirth; Hr. Karl Martin Kopp, Staatsrath, und
Fräulein Catharina Faleini. Sechs Mitglieder traten aus,
durch Veränderung ihres Wohnortes; sechs andere, ohne

eine Ursache anzugeben.

Die Direktion, um die wohlthätige Absicht der Hilfs-
Gesellschaft auf das wirksamste in's Leben zu setzen, wagte
die Bitte und erhielt die Gewährung, daß die Verpflegung
der armen Kranken den ehrwürdigen Spital-Schwestern im
hiesigen Bürgerspitale anvertraut werden durfte. WaS wir
vorhersahen, geschah. Aus dem Munde der nach ihrer
Wiederherstellung entlassenen Personen empfiengen wir für
die Schwestern die rührendsten Zeugnisse.

Indem wir dieses mit gebührendem Danke anerkennen,
gedenken wir mit nicht minderer Rührung, daß der löb-

liehe Verwaltungsrath der Stadt Luzern, um zu dem

christlichen Werke auch seinerseits beizutragen, gegen Unter-

halt, Arzt und Pflege, gegen alle Arzneien — ungewöhnlich

kostspielige, so wie den Fall der Beerdigung bei gänzlicher

Verarmung ausgenommen —, für jeden Kranken täglich
von der Gesellschaft nur zwanzig Luzerner Schillinge zu
Handen des SpitalS ansprach.

Da jedoch vorauszusehen war, daß, bei Zunahme der

Erkrankungs - Fälle und besonders bei langwierigen Uebeln,
die Bedürfnisse der Kranken auf dem gewöhnlichen Wege

unmöglich in die Länge bestritten werden könnten; so be-

schloß die Direktion unter'm 13. Hornung 1832, daß die

betreffenden Waisenämter, nach Maßgabe der Krankheits-
dauer ihrer Angehörigen, in billigen Anspruch genommen
werden sollen, theils sogleich für die, welche schon früher
ihre Unterstützung genossen, theils für solche, deren Zustand

der Arzt nach vierzehntägiger Behandlung als ein langwie-

riges Uebel erklärt. Wirklich erhielt auf diese Weise die

Direktion während des übrigen Jahres von verschiede-

nen Waisenämtern eine Ersatzsumme von 531 Franken, 2

Batzen, 6 Rappen.

Auch an die, in hiesiger Stadt bestehenden, religiösen

Gesellschaften und wohlthätigen Vereine ergieng von unse-

rer Seite, Namens der armen Kranken, die bittliche Ein-
ladung zu Unterstützung des frommen begonnenen Werkes;
und mit christlichem Sinne ward entsprochen, und so wie-

derum 97 Franken dem Herrn in seinen Armen geärntet.

Diese letztere milde Beisteuer, vereint mit dem Ersatze

der Waisenämter und mit dem jedesmaligen Monats-Bei-
trage der Gesellschaftsmitglicder, wurden von der Direktion
ungesäumt, so wie jegliche Gabe eingieng, durch den Prä-
sidenten zu Verwaltung und Verwendung dem Cassirer

überwiesen.
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Das Ergebniß des ersten Jahres ist nun dieses. Mit
der Gesammt-Einnahme von 4245 Luzerner Gulden, 7 Schil-
lingen, 4 Angstern, oder 4660 Schweizerfranken, 2 Batzen,
5 Rappen, wurden zwei und fünfzig arme Kranke in 2259

Pflegetagen auf Rechnung der Hilfs-Gesellschaft verpflegt
und ärztlich behandelt; von denen Fünfe starben, die Uebri-

gen größtentheils, wiederhergestellt, entlassen werden konnten.

In Demuth und voll innigen Dankes bringen wir beim

Ueberblicke dessen, was unsere Anstalt schon im ersten Jahre

zu leisten vermochte, vor Allem Preis und Ehre dem

Herrn, Der mit Segen und Gedeihen unserer schwachen

Kraft zu Hülfe kam. Dann aber, nächst Gott, fei auch

Euch, mildthätige Theilnehmer des christlichen Werkes, der

herzliche Dank der armen und verlassenen Kranken durch

uns gebracht! Wir wissen: was Ihr thatet, thatet Ihr
nicht um eitler Ehre willen; sondern um Euerm Herrn Jesu
Christo zu dienen, Der in Euern Brüdern arm und krank

ward, auf daß Ihr durch Ihn reich werden und genesen

möget zum ewigen Leben.

In dieser Zuverficht haben wir nicht nöthig, Euch zu

Fortsetzung Euerer Liebe zu ermähnen; vielmehr werdet

Ihr, wo Ihr könnet und möget, den frommen Eifer und

den edeln Geist, der in Euch waltet und wirkt, auch in an-
dem Herzen erwecken und entzünden zu Linderung des

Elendes unserer Mitmenschen. Möge der Gott der Liebe

und der Barmherzigkeit die Gedanken unserer Herzen und

das Werk unserer Hände auch fürderhin leiten zu Seiner
Verherrlichung und zu unser Aller Heile!

Luzern, am 6. Wintermonat, 4832.

Jakob Wald is, Stadtvfarrer, Präsident ;

SîamcnS der Direktion:

Kaspar Haas, IVl. k)., Aktuar.

Luzern. In Willisau, hiesigen Kantons, haben sich

mehrere ansehnliche Angehörige zu einer Gesellschaft ver-

einiget, deren Zweck ist, ein ganz neues Institut zu er-

richten, in welchem deutsch, französisch, italienisch, die

Zeichnungskunst:c. gelehrt werden soll. Zu diesem Vorhaben

hat sich die Gesellschaft die betreffenden Lehrer ober Pro-
festeren, wie man vernimmt, schon auserwählt, und mit
ihnen den Vertrag geschlossen.

WaS aber diese Lehranstalt in unserm katholischen

Lande besonders zu einer ganz neuen, bis setzt unerhör-

ten, macht, ist, daß die angestellten oder anzustellenden

Lehrer nicht Katholiken, sondern Protestanten oder Resor-

mirte sind. Schon würde das Lehrinstitut in's Leben ge-

treten sein, wenn es bis dahin nicht an einem Lokale ge-

fehlt hätte. Nun soll aber auch hiefür Vorsorge getroffen
werden. Diese Gesellschaft will nämlich das der h. Regie-

rung gehörige oberamtliche Schloß daselbst dafür ankaufen,
möchte es aber gerne ohne öffentliche Steigerung in billi-
gem Preise an sich bringen. Allein da die Erlaubniß hie-

zu nur vom großen Rathe ausgehen kann, so wird sie sich

an Hochselben wenden, was vermuthlich schon bei der

nächsten Sitzung geschehen und zur Sprache kommen wird.
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Demnach würde also auch hier noch auffallender, als in
Luzern selbst, eine paritätische Simultanschule gegründet,
die, von Nichtkatholiken geleitet, ohne Unterschied Katho-
liken und Protestanten offen stehen soll! —

Zwar kömmt der erste Anstoß dazu, wie man sicher

vernimmt, gar nicht von bösem und irreligiösem Willen
und Treiben her. Allein die Sache selbst bleibt doch, was
sie ist, eine Schule unkatholischer Lehrer mitten in einem
rein-katholischen Orte, und macht daher bei » katholischen
Volke billig Aufsehen und Besorgniß.

Mag immerhin die Absicht an sich gut und in so weit
auch der Eifer und Kostenaufwand lobenswerth sein; so ist
es doch etwas sehr Bedenkliches und nie Gehörtes, mitten
in unserm katholischen Kantone Männer (denen wir übri-
gens durchaus nicht zu nahe treten wollen) als öffentliche
Lehrer anzustellen, die nicht katholisch sind; und jeder ver-
nünftige Katholik wirb klar einsehen, daß so eine Lehran-
stalt für die katholische Jugend, und somit auch für
die katholische Religion, nicht anders als gefährlich
und nachtheilig sein müsse.

Vielleicht antwortet man darauf: „ Diese Lehrer wer-
den nichts von Religion, sondern nur die Sprachen, das
Rechnen zc., das heißt, blos solche Dinge lehren, wozu es

gerade nicht katholische, sondern nur geschickte Männer
brauche." —

Allein was ist von einer Lehranstalt zu halten, wo
dasjenige, was immer das Erste und Höchste, und auch

von unserm Erziehungsgesetze als der erste Lehrgegcnstand

für die Schulen festgesetzt ist, die Religion und der reli-
giöse Unterricht, ganz auf die Seite gesetzt wird, ja
für die katholischen Schüler ganz auf die Seite gesetzt

werden muß, wenn sie nicht zu der Religion erzogen wer-
den sollen, zu welcher sich die Lehrer bekennen Welche
katholischen Väter werden ihre Kinder in eine solche Schule
schicken wollen? Oder wenn sie es thäten, möchte sie nicht
der Vorwurf des heil. Apostels treffen, wo er sagt: „Wenn
Jemand keine Sorge für die Seinigen trägt, der hat den
Glauben vcrläugnet und ist ärger als ein Ungläubiger."

Dann würden in eine solche Anstalt ohne Zweifel pro-
testantische, rcformirte und katholische Kinder und Schüler
neben einander aufgenommen werden; wohin würde und
müßte aber das für die Kinder jeder Konfession, und na-
mentlich für die katholischen, führen? Was werden sie

von einander lehren, was für einen Eindruck in Bezug auf
Glaube und Ueberzeugung aus einander machen

Solche Fragen wird sich Jeder leicht selber beantwor-
ten. Daher steht eö auch mit Recht zu hoffen, das brave
katholische Volk von Willisau und der Umgegend werde
sich entschieden, frei und offen gegen eine solche Lehranstalt
aussprechen, und die HH. Großräthe aus der Gegend
werden furchtlos dem Willen und Wunsche des Volkes,
dessen Stellvertreter sie sind, Sprache und Vertheidigung
leihen. Handelt es sich hà doch um cine der wichtigsten
Lebensfragen, die zugleich tief in die politische und gesetz-

liche Einrichtung eingreift Denn es fragt sich, ob ein sof,
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ches Institut nicht-katholischer Lehrer mit dem §. 2 der
Staatsverfassung, mit der Garantie der katholischen Reli-
^ion für Staat und Volk, vereinbar sei, oder diesen nicht
schwer verletze? Zudem setzt die gleiche Staatsvcrfassung
im §. à fest, daß nur diejenigen zu öffentlichen Stellen ge-
langen können, welche die erforderlichen Eigenschaften
besitzen; es fragt sich deßwegen weiter, ob nicht auch, laut
h. 2 der Verfassung und laut Gesetz, die katholische Religion
eine erforderliche Eigenschaft sei, um im gesetzlich
kathol. Kantone zu einer öffentlichen Lchrerstelle gelangen
zu können?

Sollten diese Fragen, wie wir unmaßgeblich dafür
halten, gegründet sein; so darf man zuversichtlichst hoffen,
der hohe souveräne Rath werde dieser Sache seine ganze
Aufmerksamkeit schenken und weder die beschworne Staats-
Verfassung, noch die dadurch garantirte Staatsreligion
auch nur im Geringsten gefährden lassen. Denn wenn sie
in diesem wichtigsten Punkte verletzt würde, in welchem
stünde sie dann noch sicher? —

Freiburg in der Schweiz. Der Vericiiguo vom
7. Dezember meldet: Eine Petition, mit siebenhundert
Unterschriften von Bürgern und Einwohnern der Stadt
Freiburg versehen ist an den Stadtrath eingereicht worden,
um die Aufhebung der Hindernisse zu bewirken, auf welche
der ehrwürdige Herr Stadtpfarrer Aeby bei der Aus-
Übung seines AmteS in Bezug auf die Schulen gestoßen,
und zu erlangen, daß an den würdigen Hirten der Pfarrei
die Bitte gestellt werde, er möchte die von ihm gegebene
Dimission zurücknehmen.

Die Familienväter, wegen ihrer theuersten Interessen
in Desorgniß versetzt, haben laut ihre Stimme erhoben.
Alles läßt hoffen, dieselbe werde nun endlich Gehör und
die vorgelegte gerechte und wohlüberdachte Einsprache
volle Gewährung finden.

Die an den Stadtrath abgegebene Zuschrift lautet
wörtlich so:

Herr Präsident und Herren!
Sobald man vernommen hatte, daß der Hochw. Herr

Aeby, Chorherr und Pfarrer dieser Stadt, die nothwendi-
gen Schritte gethan habe, um sich der Stelle des Stadt-
pfarrers zu entledigen; so war man eines sichtbaren Ent-
setzens in den katholischen Herzen der Bewohner der Stadt
Freiburg gewahr. Bedroht, denjenigen zu verlieren, der
seit dem Anfange seiner heiligen Amtsführung ein so sehr
begründetes Recht auf unsere Schätzung und Verehrung
sich erworben hat, können wir Unterzeichnete, Bürger und
Bewohner von Freiburg, nicht gleichgültig bleiben. Wir
fühlen hingegen das dringenste Bedürfniß, Ihnen, Herr
Präsident und Herren, unsere Gesinnungen und unsere
Wünsche auszudrücken; und wir haben die Gewißheit, daß
es genug sei, Ihnen selbe vor die Augen zu-legen, um ein
unersetzbares Unglück abgewendet zu sehen, und um der
Stadt Freiburg den achtungswürdigen Pfarrherrn zu er-
halten, den sie zu besitzen das Glück hat. An wen könnten
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wir uns in der That besser wenden, als an die Behörde
der Bürgerschaft, an Diejenigen, welche Pflicht und Sen-
dung haben, ihre Interessen zu vertheidigen? und gibt es

wohl heiligere Interessen, als jene der katholischen Frei-,
burger?

Wenn wir durch das öffentliche Gerücht wohl unter-
richtet sind, so wäre das Entlassungsbegehren unseres Hoch-
würdigen Seelsorgers dadurch verursacht worden, weil man
ihm die Aufsicht über die Vervollkommnungsschulen nicht
gestattet, weil man zwei Lehrer angestellt hat, welche mit
dem Gutheißungsschreiben Seiner bischöflichen Gnaden nicht

versehen sind, und endlich, weil man noch fortfährt, von

einer Grammatik Gebrauch zu machen, welche von dem

geistlichen Oberhaupte nicht gut geheißen wird.
Zu einer Zeit, wo die in ihren Grundfesten erschütterte

Gesellschaft ihre Zukunft wieder aus festen Fuß zu gründen

sucht, sei es uns erlaubt, Herr Präsident und Herren, in

wenig Worten die Grundsätze wieder in Erinnerung zu

bringen, welche die Erziehung leiten sollen. Wegen Hint-
ansetzung dieser Grundsätze eilt die Gesellschaft ihrem Un-

tergange zu; wenn sie aber zu diesen heilsamen Grundsätzen
wieder zurückkehrt, wird sie wieder ihr Leben und ihr Glück

finden.
Mit Recht hat man es ausgesprochen: Um das Wohl-

sein eines Landes zu begründen, sei nichts besser als die

Erziehung. Sie vervollkommnet die Kräfte der Seele und

entwickelt die natürlichen Talente; sie belebt die Anhäng-
lichkeit an die Familie, und durch sie schlägt das Herz für
das Vaterland: mit einem Worte, sie bildet den Staats-
bürger. Allein nie wird die Erziehung diesen Zweck er-
reichen, wenn sie nicht christlich und religiös ist; und wie

kann sie christlich und religiös sein, wenn die Diener der

Religion selbe nicht in allen ihren Theilen, in allen ihren
Entwicklungen beaufsichtigen?

Der mit der Seelsorge beladene Hirt ist weiter nichts
als ein unnützes Werkzeug, wenn auch nur ein einziger
Augenblick des menschlichen Lebens seiner Wachsamkeit ent-
zogen wird. Soll aber kein Augenblick der hirtlichcn Auf-
ficht entzogen werden, so muß es um so weniger die Iu-
gendzeit sein, diese entscheidende Zeit, wovon oft die ganze

Zukunft des Menschen abhängt. Ist denn der Pfarrer
nur mit den kleinen Kindern, mit den Kranken und Ster-
benden beladen? Ist er nicht der Seelsorger sowohl des

Schwachen als des Starken, des Jünglings wie des Grei-

sen? Wenn es für ihn Pflicht ist: eben sowohl dem Neu-
gebornen die Thore der Kirche zu öffnen, als den Ster-
benden bis zum Richterstuhle seines Gottes zu begleiten;

hat er nicht auch die Schuldigkeit, das ganze Leben seines

Pfarrkindeö zu leiten, darauf zu wachen, daß alle seine

Handlungen auf die Erfüllung seiner Religionspflichten
abzielen?

Der Pfarrer ist also der geborne Aufseher seiner gan-
zen Pfarrei, und um so mehr der Zugend; er soll wachen
über die Grundsätze, die man ihr einprägt und über den

Unterricht, den sie empfängt. Dafür muß er Rechenschaft
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geben seinem Gott, Rechenschaft geben den folgenden Gc-

schlechter«; denn eine fehlerhafte Erziehung bringt ihre
Früchte und pflanzt ihre Verderbnisse fort bis auf die

nachfolgenden Jahrhunderte.
Hat nun der Diener der Altare die Pflicht, alle Alter

mit religiöser Sorgfalt zu leiten; so folgt augenscheinlich

daraus, daß eine Schule, welchen Namen oder welchen
Titel man ihr immer gebe, seiner Aufsicht nicht entzogen
werden könne, ohne seine unbestreitbaren Rechte zu ver-
kennen. Wie wollte man diese Stelle der heil. Schrift
erklären: lasset die Kleinen zu mir kommen,
wenn man dem Stellvertreter abschlagen würde, was sein

Meister mit so großer Kraft gefordert hat?
Wenn wir nun zur Anwendung der Grundsätze über-

schreiten, welche wir so eben in Erinnerung gebracht ha-

den; so können wir mit dem besten Grunde sagen, daß,
indem eine Schule der Aufficht des Hirten nicht entzogen
werden kann, die Vcrvollkommnungsschulen, die in dieser

Stadt errichtet sind, nothwendiger Weise unter ihm stehen.
WaS wir oben gesagt haben, führt uns natürlicher

Weise auf das zweite Beschweren des Hochw. Herrn Pfar-
rers, nämlich auf den Mangel des GuttheißungsscheincS
Seiner bischöflichen Gnaden. Genug wäre es, hier an die

allgemeinen Grundsätze zu erinnern und zu sagen, daß die

Oberaufsicht über die Erziehung nothwendiger Weise die

Wahl, oder doch wenigstens die Vestättigung der Wahl der

Lehrer, nach sich ziehe. Es wäre ein verfänglicher Trug-
schluß, wenn man behaupten wollte: der Seelsorger habe
das Recht dafür zu wachen, daß über Schulen seiner

Pfarrei eine katholische Leitung geführt werde, daß die

Zugend sich nach der Richtschnur des Evangeliums ver-
halte, wenn man anderseits der geistlichen Behörde, welche
den Seelsorger eingesetzt hat, die hohe Oberaufsicht über
die Lehrer versagt. Dies wäre ein Unding, ein Spott;
denn, wenn die geistliche Gewalt vorzugsweise die Schulen
leiten soll, so soll sie auch die Gewalt haben, jene zu wäh-

len, welche oft den Seelsorger ersetzen, oder ihre Wahl zu
bestättigcn.

Dies ist aber noch nicht Alles: das besondere Gesetz,

welches unsern Kanton regiert in Hinsicht des Unterrichtes,
(7 Titel des Reglements von 1323) verpflichtet alle Lehrer,
sich mit dem Eutheißungsscheine der geistlichen Behörde

zu verschen. Man begehrt also nicht mehr, als was das

Gesetz ge'oietherischer Weise vorschreibt, wenn man fordert,
daß die zwei ohne Gutheißungsschein angestellten Lehrer
ohne diese Formalität nicht anerkannt werden sollen.

Was nun die Elementarbücher betrifft, so gibt es in
Hinsicht der Religion in was immer für einem Lehrfache
nichts Gleichgültiges: die Lektüre, die Geschichte, die Erd-
beschreidung, Alles kann beitragen, nach Wahl und Art
dieser verschiedenen Lehrfächer, jungen Herzen den Ge-
schmack zur Tugend oder den Hang zum Laste? beizubringen.
Sieht man nicht in unsern unglücklichen Zeiten unkatholi-
sche Grundsätze sich in Bücher einschleichen, die, ihrer
Natur nach, Religionsfragen fremd zu sein scheinen? Es

ist also von höchster Wichtigkeit, daß die Auswahl der
Bücher von jener Gewalt bestätigt werde, welche der Er-
Ziehung eine religiöse Leitung geben soll. Nun aber, hat
diese Bestätigung statt gefunden in Hinsicht der Sprachlehre,
welcher man sich in der Schule bedienen will? Nein, ver-
boten ist ihr Gebrauch von dem Oberhaupte unseres Bis-
thums. Dieses Verbot genügt dem Katholiken. Er weiß,
wie er sich benehmen soll; er weiß, daß man einem Werke
entsagen müsse, daS von seinem Oberhaupte nicht gutge-
heißen wird.

So haben wir nun, Herr Präsident und Herren,
Ihnen mit Offenherzigkeit die Ucberlegungen ausgesprochen,
welche in uns erweckt worden sind durch die traurige Rei-
bung, die wir beweinen; mit Vertrauen übergeben wir
Ihnen selbe zur Betrachtung. Da der reinste Eifer für
das Wohl Zhrer Mitbürger Sie belebt, so werden Sie
gewiß nicht, gegen Ähren Willen, zur Zerstörung unserer
Schulen beitragen; Sie werden den in Furcht schwebenden

Familienvätern die Pflicht nicht verursachen, ihre Kinder
daraus zu entfernen. Sie werden hingegen unsern Unruhen
ein Ende machen; Sie werden die Hindernisse beseitigen,
die dem hochw. Herrn Pfarrer in seinem Lehramte im
Wege stehen; Sie werden bewirken die Zurückziehung seines

Entlassungsbegehrens, und endlich der Stadt F^xiburg
einen Seelsorger erhalten, den sie verehrt, und dessen

fortwährende Erhaltung an der Leitung dieser Pfarrei wir
mit dem wärmsten Eifer fordern.

Dies sind die ausdrücklichen Wünsche der Unterzeich-
neten. Belieben Sie, Herr Präsident und Herren, selbe

günstig aufzunehmen, so wie auch den Ausdruck der aus-
gezeichneten Hochachtung.

(Folgen die Unterschriften.)

Die kath. Kirchenzeitung von Aschaffenburz
bemerkt: Es dürfte einem Manne mit fünf gesunden Sin-
nen schwer einzureden sein, daß man es mit einem Hause
gut meint, wenn man das Fundament desselben untergräbt
und die starken Stützen hinwegnimmt, um statt ihrer
schwache hinzustellen. Eine Negierung wird mit aller
Schlauheit und Beredtsamkeit uns Katholiken nicht über-

zeugen, sie meine es gut mit der Kirche, so lange wir
sehen, daß sie die heiligsten Versprechungen, die sie bei der
Uebernahme des Landes gab und beschwor, nicht hält, ja
vielmehr Alles thut, um durch immer zunehmende Ein-
griffe unsere Kirche zu desorganisiern, zu entkräften und
in ihrem Keime zu verderben. Würdiger sind die grau»
samen Edikte eines Diokletian, als ein solches Verfahren.
— Heut zu Tage geben uns die Minister — Bischöfe, die

Regierungen — Pfarrer; ja, ohne sie kann kein Priester
geweiht werden. Sie unterstützen treulose Geistliche gegen
ihre rechtmäßigen geistlichen Obern; sie verachten den

Priesterstand, und um ihn mit Grund und Recht verachten

zu könnm, sorgen sie, daß er verächtlich werde. Sie lasten

uns jene unwürdigen Bischöfe und Pfarrer auf, die ihres

(Hiezu eine Beilage.)
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Berufes uneingedenk sind. Diese leiten sie nun am Gän-

gelbande, diese gebrauchen sie nun zum Verderben der

Kirche. Und um uns jede Hoffnung auf eine bessere Zu-

kunft vorweg abzuschneiden, bemächtigen sie sich auch der

Erziehung der Zugend, und verderben sie theils durch ihre
Lehre, theils durch ihre Lehrer. Die Lehrer sind gewöhn-

lich schon verdorben, ehe sie Lehrer werden. Stolz, Eigen-
dünkcl und Unglaube sind die gewöhnlichen Wissenschaften,

die sie zu ihrem Amte mitbringen. Daher denn auch die

unerhörten Unordnungen, die unter der Jugend um sich

greifen und sie verpesten. Der Strom des Verderbens

dringt aus den Mauern der Städte verwüstend über das

flache Land hin. Durch Geistliche, die in den Rcgierungs-
schulen herangebildet sind, wird er nicht gehemmt, das

beweist die tägliche Erfahrung. Sittenlose, träge, gegen
die Canones der Kirche, denen sie Gehorsam geschworen^
taub, haben sie nur noch die Vorschriften der weltlichen
Obrigkeiten im Auge, weil ihnen von daher Lohn und

Beförderung wird. Ist dieß Alles nicht buchstäblich wahr?
Wenn nun der Beobachter ein solches Treiben sieht, es

sehen muß, wenn er es sehen will, waS soll er zu jenen

Prahlereien sagen: der Staat bringe zur Ausbildung der

katholischen Jugend diese und jene Opfer; der Regierung
liege nichts mehr am Herzen, als ihren Verpflichtungen,
stxeng nachzukommen?

Frankreich. Ein Schreiben aus Cavaillon vom

W. Sept meldet Folgendes: Der Bischof von Nancy
(Hr. de Forbin-Janson) traf am 48. auf dem Rückweg in
seine Diözese, aus der ihn seit der Julirevolution Gewalt-
thätigkeit entfernt gehalten, zu Cavaillon ein und las in
der St. VeranuS-Pfarrei daselbst Messe. Der Hr. Pfarrer
machte ihm mit seinem Klerus die Aufwartung, und da

sich das Gerücht von der Ankunft des Hrn. Prälaten im
Städtchen bald verbreitet hatte, so strömte ein großer

Theil der Einwohner nach der Kirche. Der Bischof fragte:
ob das Kreuz, das er 4820 gepflanzt, noch stünde, wünschte

am Fuße desselben sein Gebet zu verrichten, und ging
wirklich dahin. Nachdem er einige Zeit gebetet, stand er

auf, wendete sich an das Volk, wünschte ihm Glück, daß

es seinen Calvarienberg erhalten habe, und ermähnte es,

in seinen guten Gesinnungen zu beharren. Er sprach noch,

als der Maire, mit der Schärpe angethan und von zwei

Mairie-Angestellten begleitet, erschien. Wer hat Ihnen,
fragte er den Bischof, die Erlaubniß gegeben. —
Ich bedarf keiner Erlaubniß, antwortete der Bischof, um
ein Gebet zu verrichten. — Im Namen des Gesetzes, rief
einer der Begleiter des Maire, schweigen Sie. — Zeigen

Sie mir, entgegncte der Bischof, das Gesetz, das mir
verbietet, hier zu reden. — Z« diesem Augenblicke wurde

die Marseillaise angestimmt, nud man versichert, daß der

andere Angestellte es war, der dieses Vlutlied anstimmte.
Das Volk, das bis dahin nicht verstanden hatte, was ge-
sprechen wurde, fieng, durch das revolutionäre Lied orientirt,
an unruhig zu werden; bald hörte man nur noch das
Geschrei: Das Kreuz soll leben! Wir sterben für das
Kreuz! Die obrigkeitlichen Personen machten sich aus dem

Staube, und wurden, als sie nochmal erschienen, mit dem-
selben Rufe begrüßt. Der Hr. Bischof wurde vom Volke
unter dem Rufe: Der Hr. Bischof lebe hoch! bis zum
Pfarrhause begleitet. Gleich darauf kam ein Polizeikom-
missär mit einem Gendarmen, und verlangte denj/Reiscpaß

zu sehen, der ihm auch gezeigt wurde. Darauf reiste der
ehrwürdige Prälat nach Avignon ab, und viele.Gläubige
gaben ihm bisl weit vor die Stadt das Geleite. In der
darauf folgenden Macht rotteten sich die Jakobiner zusam-
men und schlugen dem Pfarrer und zehn andern Einwoh-
nern die Fenster ein. Der Maire und der Polizeikommissär
sind nach Avignon gerufen worden, und man glaubt, die

höhere Behörde werde die Gerechtigkeit zu handhaben wissen.

(On2. cku micli.)

England. Schreiben des Pater Vincenz,
Priors der Trappisten zu Rat h in ore in Irland.

Der Pater Vincenz, Trappist, Prior zu Rathemore
in Irland, der seine, aus der Abtei von Melleray (in
Frankreich) vertriebenen Mitbrüder wieder um sich ver-
sammelt, schrieb folgenden Brief von Mont-Mellerayg so

heißen sie ihren neueu Aufenthaltsort.

Mont-Melleray, nahe bei Cappvquin, den 47. August 48Z2.

Seit zwei Monaten sind bei dieser neuen Anstalt Dinge
geschehen, die billig Staunen erregen; Sie werden/Gott
dafür preisen: ich weiß wirklich nicht, ob man schon etwas
Aehnliches gesehen hat.

AlS ich von Baltimore hieher kam, batte ich nichts/,
als ein kleines HauS, worin laum sechs Personen wohnen

konnten, und ein ziemlich großes Stück ungebauten Landes.

AlleS war erst zu veranstalten, und wir hatten keine Hilfs-
Mittel ^allein wenn die Vorsehung ein Ziel hat, so dienen

ihr selbst die Hindernisse zu seiner Erreichung.
Die Geistlichkeit in diesem Lande, die sehr eifrig ist

und uns große Theilnahme bezeigt, machte unsere Lage in
den benachbarten Pfarreien bekannt, und da bemächtigte
sich aus einmal aller Herzen ein Geist edel» Wetteifers;
jedermann beeilte sich, den armen Trappisten zu Hilfe zu
kommen.

Es sind beinahe sechs Wochen verflossen, seitdem uns
eine angenehme Ucberraschung begegnete, indem wir den

Vikar einer zwei Stunden entfernten Pfarrei hier ankom-
men sahen; er befand sich an der Spitze von dreihundert
Arbeitern vor ihm her zog ein Trupp Musikanten.
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Sie begannen, die Ringmauer um unsern Garten auf-

zuführen, und nachdem sie den ganzen Tag gearbeitet hatten,
schlössen sie noch den Hag, der den Bezirk umgibt, wo

einst das neue Kloster sammt dem Garten sich befinden wird.

Das Alles thut man unentgeltlich, und der Geistliche,

seine Leute bethätigend und ermunternd, blieb den ganzen

Tag hindurch bei ihnen.
Nach Beendigung ihres Tagwerkes kehrten sie in der

nämlichen Ordnung nach Hause zurück, von der Musik
begleitet, welche heimathliche Melodien anstimmte, und

besonders jene, die den Namen hat: „?ntreck.'s
Sie begegneten unserm Wohlthäter, Sir Richard

Kenne, der ihnen mit seiner Frau einen Besuch machte.

Sie nahmen ihn mit jubelndem Zurufe auf: sie selbst wur-
den in der Stadt mit Freudenbezeugungen empfangen, und

man zollte ihnen wegen ihrer edelmüthigen Dienstbeflissen-

heit großes Lob.
Das Gleiche wiederholte sich mehrmal. In der vergan-

genen Woche hat sich die ganze Pfarrei, in der wir wohnen,
versammelt und den Entschluß gefaßt, Einen Tag mit uns

zu arbeiten. Nachdem man den Tag festgesetzt, brachte

einer der Söhne des Sir Richard ein Kreuz herbei, das

von seiner Mutter mit Blumen und Bändern war ausge-

ziert worden. Um acht Uhr des Morgens vernahmen wir
die Musik und erblickten das Kreuz, welches dem Zuge

voran gieng.
Der Pfarrer und sein Vikar waren zu Pferd; dann

kam eine große Anzahl Arbeiter, von denen jeder sein

Werkzeug mit sich trug. Sie beliefen sich ungefähr auf
eils bis zwölfhundert, ihnen folgten Frauen, junge Leute,
Pferde und Wagen, welche für das Mittagessen der Ar-
beiter mit Mundvorrath beladen waren.

Kaum waren alle diese Leute auf dem Arbeitsplatze

angelangt; so kam von einer andern Seite her eine Schaar
von beiläufig dreihundert Personen.

Die Frauen rüsteten das Mittagessen; zwölf Fässer

waren für die Herbeischaffung des Getränkes vorhanden.

Auf verschiedenen Punkten des öden Landes zündete man
Feuer an, und gegen zwei Uhr setzten sich die Arbeiter auf
der Heide nieder, um Mahlzeit zu halten.

Am Ende des Tages begaben sich Alle wieder in der

nämlichen Ordnung, wie am Morgen, auf den Weg, das

Kreuz und die Musik voran.

Bei ihrem Eintritte in die Stadt hatte man ein Freu-
denfeuer angezündet; man ließ die Schaar um die kathol.
Kapelle herumziehen, mitten unter dem frohen Zuruf der

Einwohner, die ihre Wünsche für das Gedeihen der neuen

Anstalt ertönen ließen."

Indem man diesen umständlichen Bericht list, glaubt

man, in ganz andere Zeiten versetzt zu sein; doch nein,
man ist wirklich im neunzehnten Jahrhundert; nur befindet
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man sich in dem katholischen Irland, in diesem Lande,,
welches wegen seines Glaubens von England so grausam,
so unmenschlich bestraft wird;

Der (in Paris erscheinende) Religionsfreund bemerkt-
„Wenn man diese Aufnahme von.Seite der guten Jrländer,
ihren Eifer und ihre großmüthige Theilnahme, .ihre Beweise

von Ehrfurcht und Achtung für arme Religiösen vergleicht,
wenn man (sage ich) dieses Alles vergleicht mit der Ve-
Handlung, die sie in Frankreich erfahren, mit den Beleidi-
gungen, Uumcnschlichkeiten, der Landesverweisung und
Aechtung, wodurch man sie in ihrer Gott geweihten Einsam-
keit gestört; so finden wir eben nicht gar zuviel Ursache,
auf unsere Zivilisation stolz, oder für die uns bcschiedene

Dosis von Freiheit so überaus hoch begeistert zu sein."
(duselte cku LlerZv.)

Wien. Die k. k. h. Studienhofcommission hat mit
Decret vom 24. April 1830 aus Anlaß eines vorgekom-
menen Falles eröffnet, daß katholische Kinder bei Matho-
liken in Kost, Wohnung und Unterricht nicht untergebracht,
und überhaupt die Erziehung eines Katholiken keinem Aka-

tholiken überlassen und anvertraut werden darf.

— Mittelst allerhöchster Entschließung vom 21. Juni
1851 dürfen Findlinge in entgeldliche oder unentgeldliche

Verpflegung nur an solche Zieheltern übergeben werden,
welche katholisch sind. Die Seelsorger haben hierüber strenge

nachzusehen, und, im Falle Findlinge bei Akatholiken, oder

auch in gemischten Ehen, in Erziehung wären, zu sorgen,
daß selbe bei Katholiken untergebracht werden können.

Etwas vom Rosenkranz.
Hayden, der große Tonkünstler, sagte: „Ich war nie

frömmer, als da ich die Schöpfung machte. Wenn mir
die Gedanken nicht sogleich kommen wollten, nahm ich den

Rosenkranz in die Hand, ging im Zimmer damit auf und

ab, und nachdem ich einige Ave gebetet, stiegen sie sogleich

auf. Ich habe mich alle Tage vor Gott auf die Kniee ge»

worsen und Ihn inständig gebeten: Er möchte mir doch

zu diesem schönen Werke Seine Gnade und Seinen Beistand

geben."

Für den Bau der katholischen Kirche in Lausanne find in dieser

Woche eingegangen durch den hochwürdigen Pater Krankenwärter
auf dem Wesemlm: 4 Fr. Im Ganzen bis auf heute 187 Fr.
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Das Glaubens - und Tausbekenntniß in den Drangsalen
der heil. Kirche. AuS der Handschrift des Vaters
Nikolaus Wolf abgedruckt, xr. Dutzend 12 Btz.

oder 48 kr.
Das wohlgetroffene Vildniß von Johann Michael

Sailer, Bischof von Regensburg, in Gyps-Abguß
mit Umschrift. Preis 7 1/2 Btz. oder 50 kr.
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